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Die Zukunft
. «

Berlin, den 21. Oktober 1916.
f THE-IT

F

Losung und Feldrus.
Die Feinde.

FrieqsministerLloyd George hat in dem Parlament, das den

IX- Willen des Biitenvolkes ausdrückt und ihm die Regirung
stellt, über den Stand und die Aussicht des Krieges gesprochen.
Jhn zu hören, befiehltPslicht auch dem Feind. »Bergleichen Sie

den Stand vonheute dem,der vor ein paar Monatenwan Damals

bangten wir um das SchicksalBetdunsz und der (dem Strategen
erträgliche)Fall dieser Festung hätte die Stimmung der verbün-

deten Völker gedrückt.OesterreichsUngarns Heere waren überall

im Vormarsch, brachten Gefangene und beträchtlicheBeute ein

und bedrohten Jtaliens Flachland mit Uebetschwemmung. Die

Deutschenrütteltenaus derganzenLinie anunsererFront,nützten
jede Gelegenheit zu kühnemAngrifs und errangen manchen Er-

folg. Rußlands neue Armeen schienen gehemmt und Niemand

wußte,ob sie, die, wie unsere,noch keine Probe bestanden hatten,
sichbewährenwürden.Was sehen wir heute?3um erstenMal ist
dem Feinde die Freiheit zum Entschlußentrissen worden; wenn

ichMesopotamien ausnehme, wo die Jahreszeit unsereTruppen
in Ruhe zwingt, darf ich sagen, daßwir uns überall die Initiative
gesichert haben. Jn West und Ost, auch aus der italischen Front
und im Kaukasus sind wichtige Siege erfochten worden« Die Lage
ist durchaus verändert. Nun meinen einzelne Kritiker, ein Erfolg
unserer Osfensive sei erst zu buchen, wenn wir die Linie des Fein-
des durchbrochen haben. Das istJrrthum.Der Druck ausVerdun
wurde schwächer,die in West unentbehrlichen deutschen Heere

F-
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konntennicht die den Oesterreichern nöthigeHilfebringen und die

an Ertrag ungeheuer reichenSiege des Generals Vrussilowwurs
den möglich.Das haben wir vermocht; und obendrein einen be-

trächtlichenTheil französischenGebietes aus den Fängen des

Feindes befreit. Das ist nicht das Ende; noch lange nicht. Mein

Freund Churchill hat gesagt, Deutschlands Wehrmacht sei, an

Kopszahl und Rüstung, so stark wie je zuvor. Richtig. Nur: bei

Deutschlands Genossen sieht es ganz anders aus« Und was den

Deutschen über unsere Verluste erzähltwird, kommt aus albern

plumper Uebertreibung; da unsere Artillerie das Kampfgebiet be-

herrscht, kleidet der Feind viel mehr als unsere Mannschaft. Er

fühltsichin die Vertheidigerstellung gedrängt: und dieses Gefühl
wird auf den Verlauf des Feldzuges fortwirken.Aicht eine Mi-

nute lang aber dürfenwir vergessen, daßdie größteMilitärmacht,
ein durch Volkszahl und Kriegsmittel gewaltiges Land, gegen uns

kämpft.Wir müssendurch viele Thäler,auf vieleHöhen,ehe uns

Sieg sichtbar wird.Wir brauchen mehrMenschen, Geschütze,Ge-

schosse,Kriegsgeräth aller Art; brauchen den ganzen Muth, die

zähe Ausdauer jedes auf der Erde lebenden Mannes unserer

Rasse, um das Werk dieser zwei Jahre mit endgiltigem Sieg zu

krönen.Vor Verdun wurden die Franzosen,an der Somme werden

die Deutschen zurückgedrückt.Doch dieser Wandel ist noch nicht
Sieg. Der mußBedingungen erzwingen,die des Riesenaufwans
des würdig sind; und er kann nur erstritten werden, wenn Hei-
math und Koioniendazu jede irgendwie möglicheHilfe gewähren.
Dann können wir auch Russland mit Schwergeschützund Mani-

tion reichlich rüsten-;und wie solcheRüstung den russischen Vor-

stoßbeschleunigen würde, weißder Feind genau. An der Frage,
obwir alle nothwendigen Opfer bringen wollen,hängtdie andere:

ob der Krieg im Jahr 1917 enden kann. Noch liegt dieses Ende

in Rebelferne. Aber wir haben eineHöhe erobert und denFeind
aus der Herrscherstellung geworfen. Die Gelegenheit ist ihm nicht
Mehr sogünstigwie in derZeit, da er, vollkommen vorbereitet, ge-

gen unvorbereitete Völker ins Feld zog. Das war. Frankreichs
Rüstung ist fertig,Rußlands stärktsichsch-nell,Jtaliens übertrifft
dkeHfoUUUg feiner bestenFreunde und wir haben eins der größ-
ten Heere, die je im Felde standen.Deutschland hat seine Stunde

verpaßtundwird sichdieses Glückswechselsallmählichbewußt-Ich
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binnichtPtophet,habe auch niemalsSiege verkündet,währendwir

Niederlagen erlitten, und warne noch heute vorderHosfiiung aus
nahen Sieg.BritaniensVolkistnicht von demSchlag.den man mit

Lügen nähren muß; eswillWirklichkeit sehen und läßtsichvon ihr
niemals schrecken.Jch unterschätzedie furchtbare GrößederAufs
gabe, die vor uns liegt,nicht;zögereaber auch nichtvordemAus-
sdruck meiner (von den Sachverständigstengetheilten) Ueberzeugs
ung,daßuns derSiegsicherist,wennwir,VritenundGenossen,wei-
ter ehrlich und zähzusammen arbeiten. «

Nach der Rückkehrvon der

Sommesront hatHerrLlodeeorge zu einemAmerikaner gesagt-
»Wenn uns jetztJhr Präsident, der Papst oder ein anderer Neu-

tralerFriedensschlußempsöhle,würden wir insolchemVorschlag
neutralitätwidriges Handeln sehen. Unsere Leute haben in diesen
zweiJa hren böseStunden durchlebt; nie aber, auch nicht, als sie
unsere ganze Genossenschaft geschlagen glaubten, haben sie Zu-
schauer öder Schiedsmänner angewimmert. Hörten wir damals

deutscheWehklage über das grause Morden? Nein; nur denRuf:
Wir nehmen Belgien und Polen und ändern, ohne dequnsch
irgendeines Volkes nachzufragen, die Karte Europas so, wie es

uns beliebt. Während dieser Zeit bereiteten wir unsereRüstung
Und jetzt sollen wir aufhören, weil die Deutschen das Ende er-

sehnen? Trotzdem wir ungerüstet in den Kampseintretenmußten,
haben wir keine EinmischungFremder erbeten ; heute dulden wir

keine. Wir sind entschlossen und bereit, zu fechten, bis der preußi-
scheMilitarismus zerschmettert und Europa von der steten deut-

schen Drohung erlöst ist. Was auch an Graus und Leid kommen

möge: keins kann dem gleichen,das englischeBürger erduldeten,
als sie, nach kurzer, hastigerAusbildung, aufs Schlachtfeld eilen,
dem Bombengewitter,dem Stickgas Stand halten mußten.Wurde
damals solcher Gräuel beschluchzt? Wer das Wesen eines eng-

lischen Bürgerheeres, das alle Schläge grausamer Wuth klaglos
hinnahm, auch nur im Geringsten kennt, wird ihm nichtzumuthen,
Halt zu machen,ehe die Eivilisation von dem gemeinsamen Feind
befreit ist. Dieses Heer hat heute weder Uhr noch Kalender; früh
oder spät: es wird den Sieg erstreiten. UnsereLosung, aller Ver-

bündeten, lautet:Nie wiederiNiemals darf das Höllenschauspiel,
das ich auf dem Schlachtfeld sah, auf unserer Erde sichwieder-

holen. Und dieses Ziel ist nur zu erreichen, wenn den an solchem
II
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Verbrechen wider den Menschheitgeist Schuldigen eine Strafe

auferlegt wird, die allen Regirenden für immer die Lust zu ähn-

licher Schandthat aus dem verderbten Herzen reißt. Ningsrgnr
wächstdas Weh, die Fluth des Schmerzes schwillt; doch aus der

Schaar der Perbündeten wird Keiner weichemAlle eint,wie lange
der Kampf auch währe, das Feldgeschrei: Niemals wiedert«

Ministerpräsident Vriand war oon den Sozialisten Rouxs
Costadau und Vrizon ersucht worden,FrankreichsVlutopfer an-

ständig zu enden. Die Hauptsätzeaus seiner Antwort: »Unsere

Pflicht ist, die Dinge zu sehen, wie sie sind, und uns vor Ueber-

treibung zu hüten. Wir kämpfenfür die heilige Sache der Clvis

lisation, der-Menschheit und jeder Kampfgenoss e bringt ihr jedes
von seinerKraft erlangbare Opfer.All diese Opfer,all die Ströme

vergossenen Blutes dürfen nicht fruchtlos bleiben. Frankreich,
das für den Sieg der Freiheit, des Rechtes ficht, musz aus dieser

Prüfung gestärkthervorgehen. Strahlenden Auges blickt die Ra-
tlon in das Frührothdes Siegeszsie ersehntdas Ende des Grau-

ses, möchtees schleunigen,weißaber, daszdieses Ende nur zu er-

zwingen ist,wennsie,.hinter den Kämpfcrn und Geschützen,sichein

festes, von edlem Willen schlagendes Herz wahrt, dessen Puls
von irgendwelcher Mächlerei nicht geschwächtwerden kannPier

Jahrzehnte lang haben wir, unter den schwierigsten,den schmerz-
lichstenUmständen,uns den Frieden erhalten. Eines Tageswert-
den wir überfallen; wurde der Krieg, in den wir uns nicht ver-

leiten ließen, uns auigczwungem Jhr Vaterland, Herr Brizon,
hat für dieMenschheit, der es manchen vorwärts führendenGe ·

danken schenkte,immerhin einigenWerthz hat in seinem Leben so

hellen Glanz, daß wir es lieben müssen. Aus der Esse seines

Geistes glühtendie edelsten Jdeen auf, deren das Menschenge-
schlecht sich rühmen darf. Und dieses Land ward, plötzlich,ohne
den winzigsten Rechtsgrund, angegriffen. Man sprang ihm an

die Gurgel, wollte es niederwerfen, zermalmen und scheute sich,
um es bequemer zu erreichen,nicht,überden verstümmelten,blu-

tenden Leib eines kleinen Landes.hinwegzuschrelten, dessenNeu-

tralität derAngreifer selbst verbürgthatte. Seit zweiJahren, Herr

Vrizon, ist JhrVaterland das Schwert des Rechtes; es hat den-

Einbrecher festgehalten und die ganze Menschheit vor ihm ge-

schützt.Und nun, da Blutströme in Frankreichs Ackcrfurche ge-
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flossen find, kommen Sie und sagen: ,Wir wollen über denFriess
den verhandelni« So schimpflicheZumuthung besudelt das An-

denken der im Leuchten des Ruhmes fürs Vaterland gefallenen
Helden.Nochstehtder Feindim Land zin zethezirken wüthetdie

Pein und die Bewohner ertragen alle Unbill mit bewundernsss

wertherWürdezFrauenundMädchenwerden weggeschlepptund
mit rauhster Härte behandelt. Froh aber horchen die Kinder des

·

verheerten Gebietes auf den nahenden Hall der Geschützezund

während ihr ins Weite spähender Blick die Vesreiung durch den

Sieg erhofft, empfehlen Sie, Herr Vrizon, uns, zu verhandeln
und um Frieden zu bitteni Ich bin überzeugt,daß Ihr Glaube

an das Ideal aufrichtig ist; doch es blendet Ihr Auge. Sie ken-

nen den edlen Stolz Ihrer Heimath nicht: sonstwürden Sie ihr
nicht rathen, durch Erniedrigung Milliarden und Vlutsttöme zu

ersparen. Ihr Herz schlägtfür Menschlichkeit und blutet, weil es

das Vaterland bluten sieht. Das, wünschenSie, soll nicht all zu
viele Söhneverlieren. Wissen Sie aber, welchen Frieden Sie

ihmansinnen?Kennen Sie dennDeutschlandnicht2Wenn Friede
würde,ehe der nothwendigeGestus sichausgewirkt hat,wärs ein

von Krieg schwangerer Friede und die künftigenGeschlechtersä-
hen sichder selben Angst, der selben Drohung ausgesetzt wie wir.

Mystische Ueberhebung würde Deutschland in Wiederholung
des bösenStreiches drängen,derihmdiesmalmißlungenist.Dür-s
fen Sie dem Vaterland solche Zukunft wünschen? Ihre Sorge
giltder Arbeit, Ihr-Mitleid dem Arbeiter, denuns der totheStrrsm
raubt. In diesem Gefühl sind wir einig. Aber-das bewundernss

werthe Franzosenvolkhat,trotz der Wunde auffeinerReichsfianke,
trotz der Seelenschwächung,die jeder Niederlage folgt, vierund-

vkerzigIahre lang feine Arbeit fortgesetzt.Schon strahltvonsein er

Stirn der Glanz des Ruhmes, den es im Kampfe für edleGes

danken erworbenhat.Dieser Schimmer wird morgen,in den Kämp-
fen des Friedens,seineArbeitkraft durchglühen.Der füreine große
und reine Sache erstrittene Sieg mehrt die sittlicheEnergie eines

Volkes ins Hundertfache. Das darf Ihre Statistik nicht vergessen.
Die innere Stärkung verheißtuns reichlichen Schadensersatz. Im
Ausblick zu Ihrem Ideal beschwöreich Sie, Herr Vrizom wenn

Sie der Welt Friedensdauer, dem Recht und derFreiheit siche-
res Gedeihen ersehnen, dann wünschenSie Ihrem Vaterlande
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den Sieg und trachten nicht mehr, Ihre Mitbürger in den Glau-

ben zu überreden,schon heute seiFriede möglichl Solcher Friede
wäre schimpflich, wäre Schmach. Drum kann kein Franzose ihn.
wünschen.

« Das Haus, dessenMehrheit denletztenThcilder Rede-

stehend angehört hat, beschließt,nach langem Beifallssturm, den

Wortlaut durch Maueranschlag zu verbreiten. Pierhunderts
zwanzig Stimmen dafür ; nur zweiundzwanzig Rothe dagegen.

Noch ein Merkmal der pariser Kammerstinimung Genosse
RasfinsDugens wird gescholten, weil er in Kienthal mitdeutschen
Sendlingen der Internationale verhandelt habe. Er wehrt sich.
Da die Internationale den Krieg nicht zu hindern vermocht hat,
zwinge Pflicht sie in den Persuch, ihn jetzt wenigstens zu enden.

Sie mahne alle Völker zu Einigun g..Auch in Deutschland werde

von mancher Stimme der Friedensfchluß gefordert. Kammer-

präsidentDischaneb »Ich glaube,in den Grenzen meiner Amts-

macht zu bleiben, wenn ich daran erinnere, daß imReichstag, in

der Stunde der Kriegserklärung, nicht eine Stimme gegen den

Einbruch in Luxemburg, Belgien, Frankreich gesprochen han«
(S!arkerVeifall aufallenBänken.)HerrNasfin-Dugens:»Derherr
Präsidentwühltmit dem Messerineiner noch blutendeannde.«

(Laute Zwischenrufe.) » GeradeIhr, Schreien habt in EuremGelb-

buch derdeutschenPresse Waffen geliefert!«Der Präsident-»Sie

verletzen Frankreich in seinem heiligsten Gefühl und ichmuß Sie

zur Ordnung rufen. Das demokratische Frankreich will Rede-

freiheit. Die wahre ich unter allenUmständen. Aber ichmuß den-

Redner bitten, nicht die Rollen zu verwechseln; was in der Ge-

burtstuv de des Krieges geschah,müßteihn zusorgsamerWägung
seiner Worte bestimmen. Die erbitte ich nun von ihm.« (Beifall.)
HerrRasfinsDugens : »Ichmußzugeben,daßimReichstagNle-
mand dem Einbruch in Velgien widersprochen hat. Eure Presse
hat aber unsere deutschen Genossen auch nicht sanft behandelt.«
Das Wort entsesselt einen Gewittersturm. Der Präsident: »Ich
darf nicht dulden, daß Sie Leute, deren Waffe in dieser Stunde

aus unsere Soldaten zielt, hier ,Genossen«nennen.« Rasfini Du-

gens: »Ich nehme das Wort, das etwas weiter ging als mein

Gedanke, gern zurück.Ichvertheidige,was mirWahrheit scheint;
irrte ich, so war mirs unbewußt.Wir halten uns an die Grund-

lehre des Sozialismus Deutschen Frieden wollen auch wir nicht.«
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Vouveri: »Wir, die nicht in Kienthal waren, sind doch wohl eben

so gute Sozialisten wie Stel« Cochim »Sie sind nicht der Wort-

sührer unserer Parteil« Longuet: »Herunter von der Redner-

tribünet« Kienthal ist von den Geeinten Sozialisten gerichtet.
Jn England findet derAnhang der Catfon und Curzon den

versöhnlichjovialenAsquithund(besonders)denseelischsauberen,
in redliche Gerechtigkeit strebenden Pazifizisten Grey allzu lau.

Jn Frankreich wird Vriand, der, wie Bourgeois, eine sociåte des

nations ersehnt, von Maurras und anderen » jusquauboutistes«be-

rannt, die bis ans Ende gehen, den Krieg um jeden Preis über
den Rhein tragen und Deutschlands Leib zersetzen, nicht nur sei-
nen Panzer zerbrechen möchten(und denen, vielleicht fälschlich,
nachgetuschelt wird, daß sie über den Goldhort des Hauses Or-

leans verfügen).Werin Klarheit bleiben oder gelangenwill, muß
bedenken, daßin beiden Westreichen ein der Verzweiflung irgend-
wie ähnelnder Gemüthsstand wahrscheinlich die wildenMänner

ans Ruder brächte.Nochist von solcher Stimmung nichts zu spü-
ren. England sonnt sich im warmen Glanz eines ungemein guten
Geschäftsjahres, das ihm die Steuerlast von elf Milliarden er-

leichtert, hat die Flotte (fiir Krieg und Handel) beträchtlichver-

größert,ganze ZerstöreriGeschwader inVereitschaft und in jeden

sicheren Winkel Nährmittel gespeichert. Frankreich hat für seine
kurze Front(kaum mehr als ein Viertel unserer) einstweilen noch
Menschen genug, weiße,braune, schwarze,kann,wenn deren Zahl
schrumpft,auf8uzug aus Vritanien,Ruszland,Jtalien, Portugal
rechnen und trägtdas ungeheure Gewicht der Opfer mitder feier-

lichen und doch nach Beifall blinzelnden Würde corneillischer
Helden. Das carrousel der Kriegswirthfchaft,dessen rastlose Dreh-
ung immer wieder die selben buntenLappen,die selbe Scheinfülle
vors Auge reiht, scheucht,überall, die Sorge ins Dunkel. Auch
lnRußland, wo die Schaar der Berdiener schmal, aber die Volks-

masse auch noch stumm ist, das Mißverhältnisz zwischen Hinge-
bung und Säckelei nicht sieht und der Krieg nur über den West-
rand des schatzträchtigenRiesenreicheshin ksibbelt. Der ,Geiell-
schast«ist er im tiefsten Grunde der Kampf um die innere Zukunft
des Baterlandes. KonstantinopelsZarigrad, Armeniem die saf-

tigsten Stücke Galiziens und der Vukowina wären ihr willkom-

mener Zuwachs; doch wichtiger ist die Machtvertheilung in der
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alten und dennoch kindhaft unfertigen Heimatthe Wilden sind
hier die Demokraten, die inDeutschland die letzteZwingburg mi-

litärisch-junkerlicherReaktionsehen und von inniger Verbündun g
mit den Westmächtendas Morgenroth russischer Freiheit erhof-
fen; je röther,destoferner dequnsch frühenFriedensschlusses.
Den will nur das Fähnlein der in Staats- und Kirchenlehre
Orthodoxen und (vielleicht) die in wirthschaftpolitische Denkform
erzogene Gruppe Kriwoscheins. Soll die Selbstherrschaft des

Papst-Bären ausgerodet werden oder nach dem Krieg in neue

Wipfelwölbung aufblühen?Vor sede andere reckt sichdiese Frage.
Als Alexander der Dritte, der stille Slawenammann, ge-

storbenwar, rieth seinertwe dem Sohn, freiwillig auf das Selbst-

herrscherrecht zu verzichtenAmTotenbette des Mannes hattesie,
in Ltvadia, mit dem Hausminister Woronzow- Daschkow einen

Verfassungentwurf ausgearbeitet, der sofort in Kraft treten sollte.

Nicht aus Liebe zum Liberalismus und Parlamentarismus, son-
dern, weil sieKeinem die Kraft zur Bewältigung derAufgabe zu-

traute,für die ihr starker Sascha gerade stark genug gewesen war.

Keinem. Am Wenigsten ihrem Söhnchen, dem guten, schüchter-
nen, kränkelndenNika,der wirklich nicht aussah, als könne er die

Mützedes Monomachos mitAnstand tragen.Dennoch wollte ers.

Der Vater hatte gesagt: DasLand brauchtreligiöseund nation ale

Einheit, braucht eine den Feind schreckendeRüstung und das Volk

will einen kräftigzugreifenden Herrn; also keine Verfassung,son-
dern gerechtes und reinliches Regiment. Wider den Willen des

Vaters handeln? Niemals. Die Mutter warnte: Die Last wird

Dir zu schwer; wirf sie ab, ehe Du erlahmst! Die Frau, das eng-

tisch erzogene zärtlicheHausmütterchem bat: Gönne Dich uns,
den Kindern und mir, statt Dich stündlichneuer Gefahr auszu-
setzenl Mancher Verwandte gab den selben Rath. Vergebens.
Nikolai Alexandrowitsch, der so unsicher sonst zwischen ver schie-
denen Neigungen schwankte, blieb hier im Wollen fest und dem

Vater gehorsam.Woronzow wurde ungnädigweggeschicktundin
einer seiner erstenReden wandte der neue Zar sichgegen die »sinn·
tosen Schwärmereien« der Leute, die fürRussland eine Konstitu-
tton nach europäischemMusterheischten.Das war im Jahr 1894.

Sergej Juliewltsch Witte, der nur Finanzminister hieß,aber im

Machtbereich eines Ministerpräsidententhronte, hatte das Ohr
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des Kaisers. Witte, der ein paar Monate vorher gegenWorons
zow das Kollektiveigenthum der Landgemeinden verfochten hatte
und bald danach den Mir das UnglückNußlands nannte, für die

ungeschmälerteFortdauerder Selbstherrschaft und gegen die An-

maßung derProvinziallandtage sprach. Zethahre danachkam,
wider Wittes, Lamsdorffs, Kuropatkins Rath, der Asiatenkrieg.
Da sieht man, hießes, was eine moderne Staatsverfassung ver-

mag; wie schnell sind diese kleinenJapaner, seit sie ein Parlament
hoheman die Höhe gekommen! Semskij Sobor?Als PortArthur
gefallen war, wurde Nikolai von Maria und Alexandra Feodos
rowna abermals liebevoll bestürmt,das erlösende Wort endlich
zu sprechen. Erst am vorletzten Oktobertag (unseres Kalenders)
sprach ers; als in Portsmouth die pax britannjca geschlossenwar

und derJakobinerschrecken im weiten Reich alles städtischeLeben

lähmte.»Die entstandenenUnruhen bedrohen die Nation mit tiefer

Zerrüttung,gefährden die Einheit des Reiches und denUmfang
seines Gebietes. Nach meinem unbeugsamen Willen ist die Re-

girung fortan verpflichtet, dem Volk die Unverletzlichkeit der Per-
son, die Freiheit des Gewissens, derRede, derVersammlung zu

gewähren.«JnundeutlichenWorten hatte schon zuvor ein Erlaß
von der Nothwendigkeit gesprochen, russischeMänner als Mit-

arbeiter und Aufseher der Regirung zu einer Gossudarstweni
naja Duma zu vereinen ; doch waren Zweifel geblieben, ob diese
Versammlung je tagen werde. Jetztwurde das allgemeineWahls
recht als (freilich noch fernes) Ziel gezeigt und feierlich zugesagt,
den Erwählten werde die Ueberwachung der Gesetzlichkeitaller

Berwaltungmaßregelngesichert sein und kein GesetzNechtäkrast
erlangen, bevor die Reichsduma es genehmigt habe. Aahte das

Ende der Autokratie? So schien es. Witie hatte über Jgnatiew
gesiegtund war nun auch dem Titel nachMinisterpräsident.Witte,
der völligBekehrte.Seiter von Plehwe gestürztwar und das Spek-
takel russischen Werdens von seinem Logensitzaus sah, hatte er,

der (gewißin besterAbsicht)mit dem bezahlten Spitzel Gapon und

mit dem ArbeiterführerUchatow, mit Liberalen und Sozialisten
heimlich regen Verkehr unterhielt, seine Meinung von Grund auf
geändert. Als ich den machtlos Gewordenen sah, sprach er wie

ein Freisinniger von der sanfteren Tonart. »Rußlands Weg kann

nicht anders sein als derallerübrigenLänder.Wirmüssendie sel-
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ben Entwickelungstufen überschreitenwie jedes europäischePoll.

Unsinnig ist die Behauptung, Rußland sei ein ganz besonderes
Gebild, für das die Erfahrungen anderer Reiche nicht gelten-«
Jch verbarg meine Skrupel und Zweifel nicht. Aber der Mann

war dialektischso sicher und hatte,unter schwierigen Verhältnissen,
ein Jahrzchnt lang so gut regirt, daß er für seinen Willensdrang
freien Raum fordern durfte. Als Triumphator von Portsmouth
hatte er ihn; endlich den höchstenSitz. Und bestimmte seinen
Herrn, dem Polk eine Charte und ein Parlament zu verheißen.

Bald danach wurde in ZarskojesSelo geflüstert:Der große-
SergejJulitsch hatwieder mal geirrt oder wissentlichUnw ahres ge-

sagt;dieTrupven,so warnte er,find nichtmehrzuverlässigmndAds
miralDubassow hat, als Gubernator von Moskau, uns nun doch
bewiesen, daßmanselbst in ärgsterFährniß sichaufdas Heer noch-
verlassen kann.Hat nicht auch Durnowo die Strikewuth der Post-
und Bahn beamten schnell niedergezwungen?ReimWitteisteben
doch nur Finanzmächler und in politicis Dilettant. Die Konser-
vativen(deren sichtbarstes Haupt, den vupillarisch nichtganzsiches
ren FürstenMeshtsherskij, er längstschon fürsichgewonnen hatte)
fanden ihn zu mild, die Radikalen zu streng, zu gewaltthätig.Sein

Programm war offenbar: das Geschwür auseitern, ausbluten

lassen; nur wo es unerläßlich ist, mit scharfem Stahl nachhelfen;
im Uebrigen reden, versprechen, schwichtigen, ut aliquid fecisse vi-

deatur. Kein schlechtes Programm für eine Uebergangszeit russis
scher Menschheit. Als Führer einer Lokomotive, sagt Lagarde,
hat man nicht konservativ oder liberal zu sein, sondern sachver-
ständig. Witte wars ; und sah, seit er wieder Träger der Macht
und der Verantwortlichkeit war, wohl ein,daßRußland dochals-

ein Gebild sui generis behandelt werden müsse,dessen Weh nicht
nach englischenRezepten kurirt werden kann.E-r machte dieWah-
len; hoffte, sie »machen«zu lönnen. Daß die europäischePresse-
-zeterte, der Pollswille sei schnöd gefälschtworden, war thöricht:
die radikale Dumamehrheit bewies durch ihr Dasein ja, daß der-

Tshin die Wahlfreiheit geachtet hatte. Sergeij Juliewitsch aber-

erlebte eineschlimmeEnttäuschungErhatte einelenksameBauerns
majorität erwartet: und gerade die Bauern hatten nun die wil-

desten Schreier gekürt.War Das nicht vorauszusehen? Daß der

Mushik sichentweder scheu der Abstimmung enthalten oder, mit
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seinem dumpfen Kindersinn, dem lautestendemagogischenMauls
helden als leichte Beute zufallen würde? Richt eigentlich sogar
mit stiller Freude zu begrüßen,daß die im ersten Waffengang

siegreichePartei (die ja rasch abwirthschaften mußte)offen unter

röthlicherFahne marschirte? Vleiben konnte Witte nicht-Mußte,
wie Recken für bessere Zeit ausgespart werden. Die Erbweisheit
alter Sultanate empfahl, einen neuen Mann aus die Vresche zu

stellen. Einen, dem die haine inassouvie der Gegner nicht von vorn

herein die Wirkensmöglichkeitabschnitt. Goremykin, der das

Recht der Semskwos gegen Witte vertreten hatte, wurde auser-

wählt.Und am zehntenMai1906imTaurischenPalast die Gossus
darstwennajaDumavomZaren,vor demin Hoffnung aufleuchten-
den Auge der Mutter, der Frau, unter Feiergepräng eröffnet.

Ein paar Tage gings ; nur ein paar Tage. Dann zeigte sich,
daß diese Versammlung von Professoren und Demagogen zu je-
der nützlichenArbeitunfähigwar. Sie ließ dieMinister nicht zum

Wort kommen; brüllte ihnen Schimpfreden ins Gesicht ; nannte

sie Räuber und Mörder ; wollte ihren Rücktritt erzwingen. End-

lose Reden wurden gehalten ; die ausgedroschenenHalme immer

wieder auf die Tenne geschleppt und rüstigbesiegelt. Kein schöpfe-

rischer Gedanke; in keinem Lager ein über das Mittelmaß der

SchwätzerrouiinehinausragenderMann,diePersönlichkeit eines

Volitikers.Weder ein Mirabeau noch auch nur ein Danton.Brabe

Leute aus der Schicht der intellectuels, denen derDünkel einredet,
ein Reich,das 22 470000 Quadratkilometer umfaßt(Deutschland

hat 540657)undin dem mindestens 143000000 Menschen leben,
sei nach den Wünschen eines Häufleins Wurzelloser, europäisch
Gesirnißter zu regiren. Und gewissenlose Agtardemagogen. Jn
keiner Gruppe innere Einheit.Der Zusall,die Hoffnung, mit die-

sem Vapierfetzen die Wähler schnell zu ködern,trieb die-Kandi-

daten in die Bürde eines Programms-, das kaum Einem unter-

Hundett dieFrucht des Eriebens,derAnschauung russischerWelt

war. Lew Tolstoi, der nicht im Verdacht stand, der Autokratie

Schergendienstleisten zu wollen,pfauchte: »WennichVerichteüber
die Verhandlungen der Reichsduma lese, kommt die ganze Sache
mir komischvor ; ich empfinde aber auch Ekel und Zorn. Kinder

wollen Erwachsene spielen:Das ist zumLachen.Jn all diesenRes
den ist nicht einziger neuer Gedanke.Das,Alles,-haben wirlängst
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schon, hundertmal, gehört.MitRecht schrieb mir neulich ein klu-

ger Brite, die Reichsduma kopire nur sklavisch das in England
Geleistete.Mich erinnertihr Treiben an dieProvinzmoden.Was
in der Hauptstadt nicht mehr getragen wird, findet in der Provinz
immer noch Absatz; dort hält mans für höchstmodern. So macht
es die Duma mit den englischen Regirungmodem Die Abgeord-
neten reichen noch nicht einmal an das Durchschnittsmaßder

Klasse heran,die sie vertreten sollen: und diese unwissenden, vor-

dringlichenundgehäfsigenLeute vermessen sich,das Schicksaleines
Hundertmillionenvolkes zu entscheiden!«Als überAmnestie und

Todesstrafe, über Judenhetzen und Bodenreform endlich genug

geredet war,befchlosz man, einen Aufruf an das Volk zu erlassen.
Nicht den wüstdreinfahrenden, den die Montagna empfahl, son-
dern den »maßvollen«,den die Gironde vorgeschlagen hatte. Der

nach Menschenermessen aber gen ügte, um einenBauernaufstand
zu bewirken. Das konnte nicht geduldet werden. Dieser Rede-

spülichihätte,wenn er aus einem vom Kaiser geschaffenen Gefäß
ins Land sickerte,die tieftenGrundmauern des Reiches gelockert.
Vor dieser Gefahr fand Nikolai dieFähigkeit zum Entfchluß.Am
zweiundzwanzigsten Juli 1906 hat er die Reichsduma aufgelöst.
Die also nicht einmal so lange gelebt hat wie einst Katharinens
Große Gefetzgebende Kommission. Zwei Damenhöfe stöhnten.

Zu nationalem Hader wars während der kurzen Lebenszeit
der Reichsduma noch nicht gekommen. Zwei, dreiMonate noch:
dann hättendie lauschenden Europäer auch ihn erlebt und, hart-
hökigesogar,verstanden, daßdiesesin derWeltgeschichte beispiel-
lose Gossudarstwo ein Centralparlament nicht erträgt, weil ihm
sdie nationale,religiöse,wirthschaftlicheEinheitfehltzweil es nicht
nach allgemein giltigenGesetzen(Gesetzen, die für einGouvernes

ment vielleicht taugen, für zehn andere aber unbrauchbar sind),
sondernnurnach regional abgegrenzten Verwaltungsgrundsätzen
regirt werden kann. Ein regirendes Parlament ist da möglich,wo

das Volk, für das es spricht,mündigist und die wirthschaftlichen
und sozialen Verhältnisse des Landes von einem Centrum aus

ungefährübersehbar sind.Denket Euch eine Gesetzgebung, die in

Dundee und inAthen, inDüsseldorf und in Pera, in Hammerfest,
Manchester,Schlawe, Palermo zugleich dem Bedürfniß genügen
soll: und Jhr habt ein annähernd ähnlichesBild von der Auf-
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gabe des Parlamentes im Zarenreich, das (immer wieder ver-

gessetJhrs) nicht ein Staat wie andere Staaten, das ein Erdtheil
und ein Jslam ist. Die Probezeit war zu kurz. War aber lang
genug, um die Unhaltbatkeit der Einrichtung zu erweisen? Diese
Professoren, Advokaten, deklassirtenFürsten,Agitatoren, die für-
die res publica noch nichts geleistet, kaum Etwas gewagt hatten,
behandelten die Minister-, Staatssekretäre, Geheimräthe wie

Strolche und Dirnenschützer.Forderten das allgemeine, gleiche,
direi te Wahlrecht, das England nicht hatte, das in Preußen ver-

sagt, im Deutschen Reich durch die Tendenz der Wahikkeisabs
messung zur Hälfte unwirksam gemacht wird. Forderten es für-
Männer und Frauen. Abschassung der Todessttafe, deren Per-

hängung wohl das Vorrecht der Revolutionäre bleiben sollte.

Schleunige Befreiung aller wegenAufruhrs undRebellion Ein-

gespcrrten.Mindestens zehnMilliarden zumAuskauf der Groß-

grundbesitze·r.Sie griffen,zunächstinBialystok, nach demAmtdes

Untersuchungrichters und Staatsanwaltes. Heischten dieRechte
des Parliamentary Government, dem der Gossudar gehorchen, von

dem er sichjeden Ministeraufzwingen lassen muß.Und wandten-

sichschließlich,wie ein Konvent, unmittelbar an das Bauernvolk.

Die Regirung, die vor solchem Persuch thatlos geblieben wäre,
hättesichselbst entmannt. Ob die Auflösung sichnun als nützlich
oder als schädlicherwies: sie war nicht zu vermeidenznicht einen

Tag länger. Nikolai that, was er thun mußte.Und thun durfte-
Die gottlosen Pfaffen der Ethik geberden sichbesonders absurd,.
wenn sie ins politische Handwerk dreinpfuschen, über das Kant

gesagt hat: »Noch keinPhilosoPh hat dieGrundsätze derStaaten

mit derMoral inUebereinstimmung bringen und doch auchkeine
besseren, die sich mit der menschlichen Natur vereinigen ließen,.

vorschlagen können.
« Goethe: »Der Handelndeist imm er gewissen-

los; es hat«-NiemandGewissen als der Betrachtende.«Macaulay:

»Die Axiome der Politik sind so beschaffen, daß der gemeinste-
Räubersichscheuenwütde,sieseinem zuverlässigstenSpießgesellen

auch nur anzudeuten.« Fritz von Preußen: »s’il s"agit de duper,.

soyons kourbes!« Nietzsche: »Der Staat ist die organisirteUnmos
raiität.« Belanglos war, ob der Zar sich bei der Auflösung aufv
einen Rechtstitel berufen konnte. Doch er konnte es. Die Abge-
ordneten waren über dieihremMachtbezirk gezogene Grenze weit-:
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hinausgegangen. Der Kaiser war in den Schranken der Befugnisse
geblieben, die alle Ukase und Reden ihm vorbchielten.

Und hatte zum erstenMalpersönlichen Muth gezeigt. Zuvor
wirkte er wie die KarikaturAlexanders des Ersten, des Schwäch-
lings, der auf Bonapartes Handpolster Thränen der Rührung
tropfen ließ. Aus einem Bericht Olrys (der in Petersburg 1806

denBayerischen Gesandten Bon Posch vertrat) will ich, nach dem

Buch des Grafen de Bray (.,Aus dem Leben eines Diplomaten
alter Schule«),ein paar Sätze citiren: »Die Schwächedes Kaisers
ist im Berlan seiner Regirung sodeutlich hervorgetreten, daßselbst
in Militärkreisen von diesem wohlmeinenden Monarchen mit

einer gewissenNichtachtung gesprochen wird. Seit sie ihn kennen,
treiben die Hofleute mit seiner Güte soweitgehendenMißbrauch,
daß sie ihm Orden und andere Auszeichnungen durch Schmollen
abzupressen wissen. Auch in der Armee lösen sichdie Bande der

Disziplin. Unser guter Alexander hätte vielleicht einen tüchtigen
Landammann oder Markgrafen abgegeben. Wohl geschieht es,
daß der Kaiser brüsk und eigensinnig auffährt (er glaubt dann,
Autorität geübt zu haben,und ist sehr stolzdarauf) ; mankennt ihn
aber und weiß andere Momente auszunutzen, um ihn dahin zu
führen, wo man ihn haben wollte.« Paßte nicht jedes Wort auf
das Angstkind der Dänin? Jetzt endlich ähnelte der kleine Nika

einemMann, einem Herrscher-. Zeigte er, daß ihm das Wohl des

Reiches wichtiger ist als die SicherheitfeinesLebens-Jetziwürde
»er, zum ersten Mal, vielleicht gar der großenKatharina gefallen,
die, in einem Brief an Grimm, fragte, was man mit den Leuten

machen solle, »die schnacken,wenn zu thun Zeit ist; halbe Worte
und Werke machen nichtDinge,die ganz gethan seinwollen: sonst
würde in der Welt kein Ganz und kein Halb sein«. Die, freilich,
in demselbenBriefwechsel, auch gesagthat: »Il kaut plus d’unea11ure

pourfaire råussir les choses dans ce monde.« Daliegts: wennNikolai
nur die Kraft zu einer Eintagsallure hatte, war Alles verloren.
Das Heer wird Dem gehorchen,der ihm die Herrnfaust zeigt.Dem
Mann ohne Nerven, der das Fürchten nicht lernte. Traut das

neurasthenische Bäterchen selber sichs zu? Am Schluß des Auf-
lösungdekreteslas man den Satz : »Riesen des Gedankens und der

That, darauf baue ich, werden erscheinen und in neuem Glanz
wird dann, dank ihrer emsigen Arbeit, der Ruhm Rußlands er-
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strahlen«.Ein b escheidmes Wort. Nicht viele Monarchen würden

vor allem Volk bekennen, sielseien,die von Gottes Gnade Ge-

ktönten, auf eines Riesen Helferthat angewiesen. Fast allzu be-

scheidenzaber ganz russisch.Jija von Murom, der Mythengenius
aller Reussen, ward, nach vierhundertjährigemKampfgegen Bos-

heit und rohe Gewalt, von Engeln ins kiewer Höhlenklosterbeige-
setzt.So raunt die Legende. Stets aber,«wennim sinsterenRussens
reich der Drang unerträglich wurde, huschte eins-lüstern über die

schwar ze Erde, ein angstvolles Hoffen: DerRiese kehrtuns zurück,
rüstetin Grabesnachtschon zum Erlö serwerkt Sollte der Sommer

mißvergnüglichenFriedens den alten Wunsch endlich erfüllen?
Noch war nirgends ein Heiland, ein rettender Riese zu schauen.

Wenn er gekommen und, wie einrechter Heiland, injeder Zeit
heimischgewesenwäre,hätte er zu demMann im Peterhofer Prunk-

käfiggesagt: »Du hast redlich gehandelt, redlich die Probe gewagt.
Ein ungeheures Stück Deiner Macht abgetreten. Dir Wächter,
fast gleichberechtigte Mitarbeiter bestellt. Den guten Willen ge-

zeigt, das Volk mündig zu sprechen, ihm das Recht auf freie Ve-

wegung zu gewähren.DemAermsten, den das Vertrauen seiner

Landsleute, erlistetes oder erkauftes,Dir geschickthatte, hast Du,
auch wenn ihm der Kittel in Fetzen hing, das Thor Deines Pa-

lastes weit aufgethan.Warst entschlossen,das Gesetz allein herr-
schen zu lassen und streng Jeden zu strafen, auch den im Rang
Höchsten,der dawider verstieß.Wolltest auf die Landgüter der

Krone, die weiten Strecken, die Deinem Haus als Erbe gehören,

zu Gunst der armen Bauern verzichten. Jn Lenznachtsträumen
hatte vom Goss udar kühnsterWunschbilder Keiner in naherFtist
Solches zu hoffen gewagt. Die aber, denen Dein Wink vor neun

Monden erst eineZUnge gab, riefen, es sei nicht genug. Was die

reifsten Völker in engem, leicht wohnlich zu machendem Gehäus
noch nicht beisammen haben, verlangten sie für das vielzonige
Weltall, in dem die russischenKinder imDunkel erwachsen.Ver-

langten es ungeduldig vom einen zum anderen Tag. Schmähten,
wahllos,unterschiedlos,Jeden,defsenLeibeinseichen der Staats-

hoheit trug.StattVergangenes vergangen sein zu lassen undstill
für das Nothwendigste zu sorgen, bohrten sie die stumpfe Klinge
ihres Wortes in jede Wunde und hatten kein Mittel, das den

Schmerz auch nur lindern könnte. Niederzureißenvermochten sie,
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nicht aufzubauenzund hätten sie je sichmit Stein und Möriel ver-

sucht, so wäts ein Thurm wie der Hure von Babcl geworden. Ge-

schenke versprächensie dem Volk, mühloseSättigung, unermeß-
liche Schätze: und wußten nicht, woher nehmen. Sie waren zu-

frieden, wenn das Volk in ihnen die Heilbringer sah und den

Herren von gestern fluchen lernte. Rasch bethörtes Kindervolii

Laß einen flinken Schwätzerzu Deiner Brut in die Kammer; laß
ihn wispern, der jungen Schaar fehle die unentbehrlichste Frei-
heit des Thunsz was Anderen erlaubt, sei ihnen verboten; nicht
alle Gerichte würden ihnen vorgesetzt; nicht alle Schüsseln vom

Mahl des Lebens angeboten; siemüßtenfrüher imVett sein als

der Vater und Oheimz der Jüngling dürfe nicht beim langen den

Mädchen liegen: und harre Du dann der Wirkung. So ists ge-

schehen.Die kürzesteZeitspanne sollte das in Jahrhunderten Ver-

säumte bringen, Minderjährige in schrankenlos waltende Her-
ren ihrer Geschickewandeln. Dürfen wir staunen, daß der Arme
wider den Reichen aufstand,derAusgesogene wider deanches
ter, der Bruder wider den Bruder? Daß unseres Volkes bestes,
ihm auf rauher Scholle unersetziiches Erbtheil, dieEhristenkraft,
in demüthigerGeduld Leid zu tragen, mähiichverzettelt ward?

Und hättestDu zehnmal mehr gegeben,hundertmai: Deine Gabe

hätte der Gier nicht genügt. Daß Du den noch steter Führung
Bedürftigen den Finger reichtest, war schongefährlicheSchwäche.

Darob zu rechten, ist jetzt nicht Zeit. HundertfünfzigMilli-

onen Menschen blicken nun wieder auf Dich, hoffen von Dir Er-

lösung aus Angst und Pein. Deine Verantwortlichkeit mit den

fünfhundert Erwählten zu theilen, wäre bequem gewesen; hätte
das Reich leicht zwar die Einheit und Größe,Dich aber gewißnicht
den Kon gekostet.Dein Wagnißistwahriichnichtkiein.DaßDu es

auf Dich nahmft: deshalb schonwäre manche Schuld Dir zu ver-

zeihen. Nun aber verlerne das Wankeni Selbstherrfchaft ohne
Selbstherrscher kann nicht bestehen. So aber hast Dus bis heute
getrieben; ohne es zu ahnen, bewiesen, wie berechtigt einst das

Warnwort der Mutter war. LaßDich nicht anfechten, daß sieDich
schelten, des Eidbruches zeihen, den Todfeind Deiner rufsischen
Brüder nennen. Horche getrost nur auf das Urtheil, das in der

Brust Dir der Richter spricht. Von Europa her weht ein Wind des

Aberwitzes über unser Afiatenland. Was sie dort selbstnicht er-
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reicht haben und kaum erst erstreben, soll uns viel Jüngeren die

nächsteStunde bescheren; sonst trifft uns ihr Banngebot.Strafen
sie En Europa denn nicht mit des Fallbeiles Sch ärfe?LösensieDem

die Kette, der zur Bernichtung der Staatsmacht aufgerusen, zum

Kampf gegen die Reichswächterdie Waisen erhoben hat? Dul-

den sie gröblicheSchmähung der Männer, die im höchstenRath
ihres Kaisers sitzen? Selbst wenn diese Männer nach der Mei-

nung der Bolksmehrheit nicht die allerwürdigstensind? Bliebe

ihr Nednerhaus auch nur sieben Sonnen lang offen, wenn die

ersten Diener des Herrschers drin gewaltsam am Sprechen ge-

hindert würden? Haben sie, heischen sie auch nur das Recht,nach
ihrem Belieben die Wahl dieser Diener zu er zwingen? Nehmen
sie den Großen das Ackerland und gebens den Kleinen, deren

Nothstand auch unter ihrem wärmeren Himmel nicht gering ist?
Achte nicht ihres Geheulesi Nach Freiheit rufen die selbst Un-

sreiem und bedenken nicht, daßjedeFreiheitnichtJedemfrommt;
nicht, daß sie vor sechs Jahrzehnten, da sie,auf günstigeremFeld,
schon bessere Frucht gezogen hatten als wir bis auf diesen Tag,
mit dem Maß von Freiheit, das Du gewährt hast, überglücklich
gewesen wären.3age auch Du nicht um Dein Leben; um höheren

Preis es einzusetzen, wird Dir nie hienieden gegönnt.Fällst Du

den Mördern und verödet Dein Haus, so lebet Jhr Gevehmten
im Heldenliedsundsühnetalte und neue Geschlechtssünde,die un-

heilvoll sortgezeugt hat. HörstDu den Athem, der aus millionen

Herzen dort unten zu Dir aufl.auscht? Gieb diesem Volk, was

seinem eigenen Kern entkeimt ist, was auf seiner Altersstufe das

Bedürfniß wohthätigbesriedigtzgieb,ohne fremden Köchennach-
zuässen,Nahrung,ni«chtGist.Keine Duma,die in ihrer niedrigen,
lichtlosenWerkstatt den ungesügenGliedern des wundenReichs-·
leibes einswangskleid anmessen will. Keinen Mund, dessen tau-

sendzüngigeRede dem Volk die Zerrissenheit seines innersten
Wesens zum Bewußtsein bringt. Suche Dir Statthalter, hole sie
über die Grenze, wenns hier an tüchtigenMännern fehlt, und

laß jeden in rastloser cRuhe erwägen,wie er der besonderen Noth
sdes kleinen, vomBiick umfaßbaren Gebietes, dem er Vorsitzt,ab-

zuhelsen vermag. Die Besten aus dem Bezirk seien ihmBerather
undWächter. Dulde keine Willkür; auch nicht von den durch Ge-

burt Dir Nächsten. Jn anständigemGlanz möget Jhr Fürsten
wohnen; nicht in kränkendem. Alles, was bisher nur das Hos-

6
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gewiirm mästete,spende mit offener Hand dem darbenden Volk.

Doch zaudre nicht, rückhaltlos ihm in derHochzeitstunde zu sagen,
daß feiner WünscheZiel noch weit hinten, im Steppennebel, liegt
und daß nur Trüger ihm bis zum Anbruch der Nacht ein Eden

versprechen. Nur dem Würdigen,Reinlichen traue; auch wenn

ihm nicht Salböl von der glatten Lippe träuft. Sorge dafür, daß
die Klage des Mühsäligsten insOhr des aufseinem Wurzeiboden
Mächtigsten ohne Hemmniß den Weg finde und daß aus allen

Gauen, von den Floßbütten der Wolga und den Semlianken

Sibiriens sogar, treue Männer Dir Mißbrauch undUebermuth
melden. Blut ist geflossen. VielVlut wird noch fließen.Jene ver-

maßen sich,nach einemUrtheil, das Wuth und Haß sprach, es zu

verspritzen.Trafenmitdem Sünder oftden Gerechten und nahmen
der Ehrlichkeit den Eifer, dem doch kein Lobwörtchen lohnen wür-
de. Sie hatten für jeden Splitter den härtestenSpruch und sahen
im eigenen Auge nicht den Balken. Auch auf Deinem Weg ahne
ich Blut. Wer es, ohne den eigenen Bortheil, die eigene Fährniß
zu besinnen, für die Ordnung, die Zukunft einer Volksgemeins
schaftvergießt,vergießenmuß,weilkeinmilderesZuchtmittelRuhe
stiftet,Der brauchtvor demRichtersitz im Gewölk nicht zu erbeben.

Er gleicht dem Vater, der das vonPestgefahr bedräute Haus mit

eisernem Besen reinfegt. Sei, den hundert Millionen Vatjushka
nennen, dem Haus Deines Volkes ein Baterl Dein Thun wird

den Enkeln Todsünde scheinen, wenn fortan nicht Weisheit und

Tapferkeit bei Deinem Herrscheramt sind. Weihe Dich zu einem

Kaiser! Sieh: zweier Pilger Segen und ein Bad im Nachtthau
hat aus einem plumpen Bauernfüllen mir dieses Ritterstreitroß
gemacht. Mir, der nur die Sommethoffnung, das Wunschgebild
Deines armen, an ungehobenen Schätzen so reichen Volkes ist;
und der einzige Riese doch, von dem Du Rettergedankem Retter-

that, Heilandswunder gar erwarten darfst.« Hatte Nikoiai die

Stimme des Mahners gehört,derdreißigJahrealslahmerTölpel
leben mußte? Die ihm Nächsten nährten ringsum Hoffnung.

Die ist längst nun verhungert; und die Stunde versäumt,in

der Rußland am Webstuhl sausender Zeit seinem Sonderwesen,
seiner Gottheit das lebendige Kleid wirken konnte. Dxe Reichs-
duma ist Schibboleth und Geisterscheide geworden und alle nach
Stolypin in Amtsmacht Erhöhten haben sich,Kokowzew,Gores

mykin, Stuermer, mit ihr abgefunden. Sacht ; oben gedrückt,unten
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gerückt:so wurde leidlicheOrdnung. Fürs Erste mußdie-Reichs-
duma ungefähr bleiben, wie sie ist. Jhr dankt das Land, daß der

(nur auf der österreichischenFront,auch da unzulänglich,vorbe-

reitete) Krieg mit ungleich stärkererWucht und Wirkung als der

vielkleinere gegen Japan geführtund das Heer bis heute gekleidet,
gewaffnet, genährt werden konnte zihrerMitarbeit danktderZar,
daß unter sechsundzwanzig Kriegsmonden noch nirgends Auf-
ruhr ward. Sieg müßte ihreMacht mehren(.,Das haben wir, im

Bund mit den Trägern westlicher Civilisation,erreicht t«)zNieders

lage (die man den Vleibseln der Selbstherrschaft zuschreiben
könnte)braucht sienichtmitzureißen,wennimbesiegtenNeichnicht
ein neuer Pugatschew die Schollenmenschheit zum Rebellenheer
schaart und, nun erst, »die russischeRevolution«aufschürt,deren

Weiß gluth anders aussehen würde als das Geflacker städtischer
Putsche. Ernste Gefahr droht derDemokratte nur von einem aus

Verständigungerwachsenen Frieden,der die Rückkehrin das alte

VerhältnißzumDeutschenReichermöglichtund dieFreundschaft
mit denWestmächten(»deren Vormundsuchtuns den verheißenen

Triumph nicht bescherthat«)allmählichabkühlt.Solchen Frieden
wünschtdie schmächtigePreußenparteiz und würde, ihn zu er-

langen, wohl ein paar von Fremdvolk bewohnte Gubernatorien

hingeben. Mit ihren Wünschendürfte der deutsche Staatsmann

nur rechnen, wenn sie sichan einem stämmigenGossudar aufge-
rankt hätten. Der fehlt ; von dick umwickelndem Schlinggewächs
wird eineVinse nicht fester. Seit zethahren hatNikolaiAlexaw
drowitsch nur aufElnflüsterung gelauschtznur nach demWisper-
rathsterblicherMenschen oderbeschworener Geisternochzuwollen
gewagt. Minister, Armeeführer kamen und gingen ; warum?

Jeder Vefragte hob die Achseln, die Brauen. Von der (gesänf-

tigten)Duma ließ derZar sichnur selten, in einer blassenStunde,
noch schrecken. Der hellste Abhang seines Wesens läuft unten

ja in das Sehnen der liberalen Gesellschaft aus. Der kann er

nie Führer, vielleicht aber nochWillensvollstrccker und Banner-

bild werden. Verichtet ihm, daß in Rußland, von dessen Erde,
nach drei ausführlosen Erntejahren, die Nährmittelmengehim-
melan gestavelt sein muß,aus weiten Strecken das Volk hungere,
weil die Berwaltungjämmerlichund keine Hauptader des Reichs-
körpers vor Berstopfung bewahrt ist,warnet ihn vordemWinter,
in dessen weißenLaken auch das Feldheer darben und waffens

60
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los hinsiechenkönnte: er wird schluchzen,seiner l ahmen Entschluß-
kraft ein Stelzbein anriemen und, fast unfromm, dem Schicksal
grollen,das ihm den Thatriesen noch immer nicht schicli. Sogleich
aber sähet Jhr die letzte Thräne in ein Glückslächelnverdunsten,
wenn in das Große Hauptquartier die Botschaft käme: »Ruß-
lands Verstand will, von Venckendors und Kokow zew bis zuPles
chanow und Krapotkim heute,was Du, Väterchen, immer gewollt
hast, seit Deine junge Stimme die Völker in den Haag, auf die

Weltfriedenswarte rief; will, außer neuer, seinem religiösen und

nationalen Drang genügenderAbgrenzung gegen Oesterreich-Un-
garn und die Türkei, unbrechbare Wehrmachtschranken und in-

ternationale Friedensschutzverträge.«Nach solcher Zustimmung
gölte er den Damenhöfen, aus denen nur Mitleid noch zu ihm

sprach, selbst wohl als ein dünnes Reislein vom Niesenstamm
England,Frankreich und Rußlands Hirn eint der Wille zu

Volks herrschaft (die auch in Monarchien oft möglich,manchmal
wohlthätigwar),zuErleichierungderWaffenlast,zuBölkerschieds-
gerichtsbarkeit mitsicher verbürgter,widerden steifstenTrotzwirk-
samer Vollzugskraft. Die Grundsätze der Staaten sollen in Ein-

klang mit zarter Sittlichkeit gestimmt, mündigeNationen bewach-
tem Recht, nicht länger noch blinder Gewalt, unterthan werden.

(3etert nicht vorschnell über Heuchelei, Rarretei, sondern ent-

schließetEuch,sür einWeilchen wenigstens, in den Glauben,daß
dieses Bekenntniß aus tiefer Inbrunst kommt, in das Weihe-
zeichen neuer Morgenröthe hin strebt und im nächstenLenz schon-
aus unserer Erde, als Saatgut,F sucht wecken kann. Ohne solchen
Entschlußdreht,zwischenBlutlachen,auch unser Denken sichsinn-
los in ödem Hexenlreis.) Jedes Volk, das kleinste selbst, soll

in derWahl seiner Staatssorm, Rechtsnotm,Lebensgewandung
frei seinznoch das größte aber verpflichtet, Freiheit-undRechts-s
besitz jedes anderen zu achten; die Verletzung dieser Pflicht,
auch den Einbruch in die Nechtsmark eines Knirpses ahnde die

Schutzgenossenschaft. Spaltung, Zecsplitterung eines Stammes
sei nur so lange zu dulden, wie er selbst, Haupt und Glieder-,

sie billigt. Gegen den Willen nationaler Mehrheit, die fremden
Staatsverband zu entknoten, zu lösen trachtet, wirke kein Ein-

spruch. Die Bolksstimme entscheidet in unantastbarer Allmacht
(DiesertückischePlan,knitschtEin er,schielt in unser ElsaßsLothriw
gen. Wohl auch nach Vosnien, Kroatien, Dalmatien, Jstrien,
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Welschtirol, Siebenbürgen,nach dem ruthenischenGalizien, Te-

mesvar, Czernowitz, bis nach Armenien. Bethichel vor Schlan-
genlist ? Wenn Jrlands, Indiens, Egyptens, Maltas, F in lands,
Polens Stimmenmehrheit die Wahl des Staatsverbandes, den

Uebergang aus altem in neuenbestimmen soll,sei ihr auch in un-

serem Westen das Souverainrecht gegönnt. Sträubt Britanien

und Rußland sichgegen solcheAbstimmung, dann wird aus dem

Jdeal eine Spatzenscheuche. Jst aller Humor denn aus Deutsch-
land gesiohen ?) Aus dieser Wunschlistewird offenbar, daß den

Dreien auch die Losung gemeinsam ist:Nie wiedertNiemals wie-

der darf aus Menschenwillen die Sintsluth solchenKrieges wer-

den« (Nirgends kann eine Seele sichin die Schmähungdieses Zie-
les erniedernzwo es geschicht,istdas MenschenantlitznurLarve.)
Die Feinde hoffen zuversichtlich ausSieg;,wissen aber,daßdavor

heute noch Heraklesarbeit(Carson) liegt und daßDeutschlandsich
lan ge, weit vor seinen Grenzen, vertheidigen kann. Demokratie,
Selbstbestimmungrecht aller Völker, auch den schwächstenverbürg-
tes, Minderung der Wehrlast, auf dem Götzenthron roher Ge-

walt fortan die Gottheit lauteren Rechtes, dieKriegsfurie morgen
nur Spuk noch und Schemen: der diesem Zu kunstwollen redlich
Verlobte, heißts, kann Frieden erlangen. Die Stichwörter sind
gut gewählt.Wo sie sichdurchzusetzen,Erobererdrang und Rach-
sucht zu übettönen vermochten,lenkteAdlersblickdenLöwemwar
der Staatsmann stärkerals der Feldherr. Und nur solcheRangs
ordnung verheißtin der Menschenweit haltbaren Sieg.

Wir?

»Der Krieg ist nicht nur ein Politischer Akt, sondern ein politi-
scheanstrument,eineF oi tsetzung,ein Durchsühren des politischen -

Verkehrsmit anderenMitteln.Diepolitische Absicht ist derZweck,
der Krieg ist das Mittel : und niemals kann das Mittel ohne
Zweck gedacht werden. Durch den Krieg hört der politische Ver-

kehr nicht auf,wird auch nicht in etwas ganzAnderes verwandelt,
sondern er besteht in seinem Wesen fort, wie auch die Mittel ge-

staltet sein mögen,derener sichbedient. DerKrieg hat freilichseine
eigene Grammatik, aber nicht seine eigene Logik. Niemals kann

er von dem politischenVerkehr getrennt werden; und wennDies

in der Betrachtung irgendwo geschieht,-werden alle Fäden des

Verhältnisseszerrissen und ei nsinn- und zwe cklosesDing entsteht.
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Aus dem Alles überwältigenden Jnstrument des Krieges macht
die Politik ein bloßes Jastrumentz aus dem furchtbaren Sch’acht-
schwert,das mit beidenHändenund ganzerLeibeskraftaufgehoben
sein will, um damit einmal und nicht mehr zuzuschlagen, einen

leichten, handlichenDegen,der zuweilen selbst zum Rappier wird

und mit dem sie Stöße, Finten und Paraden abwechseln läßt.
Das Unterordnen des politischen Gesichtspunktes unter den mi-

litärischen wäre widersinnig: denn die Politik hat ja den Krieg
erzeugt; sie ist die Intelligenz, der Krieg aber nur das Jn-
strument, nicht umgekehrt: also bleibt nur das Unterordnen
des militärischenGesichtspunktes unter den politischen mög-
lich. Auf ihrem höchstenStandpunkt wird die Kriegskunst zur

Politik; freilich zu einer, die, stattNoten zu schreiben, Schlachten
liefer t.Nach dieserAnsicht ist es eine unzulässigeund selbstschäd-
liche Unterscheidung, daß ein großes kriegerisches Ereigniß oder

des-Plan zu einem solchen eine rein militärischeBeurtheilungzus
lassen soll; ja, es ist ein widersinniges Verfahren, beiKciegsents
würfenMilitärs zuRath zu ziehen,damitsie rein militärischdar-

über urtheilen sollen, was die Kabinete zu thun haben; aber noch
widersinniger ist das Verlangen der Theoretiker, daß die vorhan-
denen Kriegsmittel dem Feldherrn überwiesen werden sollen, um

danach einen reinen militärischenEntwurf zum Krieg zu machen.
Eine gewisse Einsicht in das Kriegswesen sollte den Führern des

politischen Verkehrs nicht fehlen. Aber diese Einsicht ist nicht die

Haupteigenschaft eines Staatsministersz ist er ein großartiger,
ausgezeichneterKopfund starker Charakter, so läßt diese Einsicht
sichwohl ergänzen. Soll ein Krieg ganz den Absichten der Poli-
tik entsprechen und soll die Politisden Mitteln zum Krieg ange-

messen sein, so bleibt, wo der Staatsmann und der Soldat nicht
in einer Person vereinigt sind, nur ein gutes Mittel übrig: den

obersten Feldherrn zum Mitglied des Kabinetes zu machen, da-

mit er in den wichtigsten Momenten an dessenBerathungen und

Beschlüssentheilnehme.Höchstgefährlichist der Einfluß eines an-

derenMilitärs als des obersten Feldhertn im Kabinet.Das wird

selten zu gesundem, tüchtigemHandeln führen.Nocheinmal: Der

Kkkcgist ein Instrument der Politik ; er muß ihren Charakter tra-

gen, muß mit ihrem Maß messen; die Führung des Krieges in

seinen Hauptumrissen ist daher die Politik selbst, welche die Fe-
der mit dem Degen vertauscht, aber darum nicht aufgehörthat,
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nach ihren eigenen Gesetzenzu denken.« So spricht nicht ein den

Kriegern neidiger Tintenkleckser,sondern, nach vier Kriegen, ein

preußischerGenerabClausewitzzScharnhorsts Schüler und Gnei-

senaus Generalstabschef. Die nicht so empfinden, sondern meinen,
nach Kriegsausbruch müsseman .,, die Sache den Schwertspezias
listen überlassen«,gleichen trägen Nichtern, die ihr Urtheil über
Menschliches an Gutachten kleistern, und blindenWächtern,die

faulsind, gern schlafen undvon denen JesaiasHerr Zebaoth zürnt-
,Jeglicher siehet nur seinen Weg und geizet für sich in seinem
Stande.« Zweifeln, hun dertJahre nach Cl ausewitz,Deutsche,daß
der Krieg nur als Werkzeug der Politik noch erträglichist?

Wie er, wo mit dem Einsatz der ganzen Streitwucht und wo

behutsam zu führen sei, kann nur, darf nur der Politiker bestim-
men. Der muß,ehe der erste Schuß kracht, zwei Fragen deutliche
Antwort suchen: Was will ich und was vermag ich wider den

Feind ? Kämpst er gegen eine Koalition, dann hakt sichin die offene
Oese der zweiten Frage schnell eine dritte:Wie entsremde ich die

gegen mich Einigen, von Haß, nicht von Liebe, Berbündeten ein-

ander? Kann er, nach dem Ermessen wachen Menschenverstan-
des,Einen, gar den durch stete Kampsbereitschaft Gefährlichsten,
vernichten : genDiesen wende sein Feldherr sichmit unbrechbarer
Allgewaltz und lasse den Anderen, die ohne dieses immer halb
gezücktenSchwertes Blinken still geblieben wären, Zeit, ihres
FreundesBedrängniß,ihresFeindesStärkezuschauen.SindAlle
sokräftig,daßanVernichtung vonnüchternemSinnnicht zu denken,
miiAllen,alsmitwichtigenErdtheiispartnern,nach demKriegwei-

terzulebenist, dann senken noch dornigere Fragen sichins Bewußt-
sein.An welchen weist mich die Gefahr, zwischen fremden Rassen,
Kulturen,GlaubensgemeinschafteneinsaminDrangzugerathen?
Von welchemdrohiderWirthschaftmeinesLandes derärgsteScha-
de? Welcher ist nach beträchtlichemBlutverlust, dochnie wieder

nach sichtbarerDemüthigungzu versöhnen?Wo also sind entschei-
dende Kriegsschlägezu wünschenund wo,damit friedlicherAus-

trag möglichbleibe, zu meiden? Jst solcherAustrag,mit blankem

Ehrenschiid und zinsendem Ansehenszuwachs,nicht gerade hier
langwierigem Hader vorzuziehen, den Haß empfiehlt, einZeIstös
ret, niemals ein Zeuger?Kann mein Rom drei Punische Kriege
ertragen oder fände es, wenn der erste gewaltigen Aufwand nur

karg belohnt hätte, den Weg auf den Weltherrschaftfirn zu weit,
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zu steil, zu theuer?Jstes nichteiiler Selbsttäuschungnur elnBom,

ungeblendetem Blick aber die neue Karthago, der, weil ein ges

wissenlos zäher,von Tributfron reich gewordener Feind sie auf

vierWahlstättenbefehdet,HamilkarHasdrubaLHannibalmitden
tapsetsten Truppen das Leben in Freiheit nicht wahren können,
die aus demFeuertod als Bö merkolonie ausersteht,der Band aien,

SarazenemhispanierBeute wird und nur ihres Namens Glanz

hintetläßt?Deren Bormann hätte der ausHandelsgewinn ange-

wiesenen Heimath klügergedient, wenn er dem Gentleman Ma-

sinissaausdessenSchleichpsad inprofitliche Verständigung gefolgt
und in Nordafrika der JuniorsPartner der römischenWeltfirma

geworden wäre.Dann behielt Karthago seineJnseln,Kriegsschisse,
ElephantemTalenteUnd Rom hätte den Augustus und Belisar
die Baukosten erspart, wenn es seinem Cato die ewige Mauldros

hung verboten und billige Fusion mit den Phoinikersprossen be-

fohlen hätte.Hannibal war ein vom Fieber des Afrikanerblutes
wirket Bonaparte; und der Scipio, der ihn beisamaschlug, einem

Gneisenau ähnlicherals einemSteinFeldherren aus zwei Zonen;
nicht Staatsmänner. Die aber nur können aus der Summe des

MöglichendasNothwendige errechnenDienurdfnfenbestimmen,
mit welchen Mitteln, bis an welches Ziel der Krieg zu führen ist.

Diese Grundsätze (deren Wiederholung jetzt, leider, noth-
wendig wurde) werden nur in Deutschland befehdet. Weil bei

uns wiikiich, wie der Feind behauptet, Militarismus herrscht?
Der ist Kultujform und Geistcsverfassungz drängt in immer här-

tere Rüstung und gewöhnt auch Zen Bürger in die Vorstellung,
daßzum Austrag eines Böiketsireites der Waffen kamps das allein

taugliche Werkzeug,jedes andere unwürdig,unnütziichsei. Helden-
thum, Kriegettugcnd kann ohne Militcs rismus gedeihen; nur er

aber Verbürgt stete Bereitschaft aller Glieder des Bolkstörp rs

zu schleunigem Uebergang in Krieg Des halb, weil er die Ber-

lockung in Krieg begünstigtund entweder ins Breite sortwuchern
oder mit Stumps und Stiel ausgejätet werden muß, soll bis zu

seiner Bernichtung Krieg währen. So wills die laute Losung aller

dem Deutschen Reich feindlichen, die leise aller neutralen Mächte.

«KennensiedennDeutschlandnicht?«Nein.Deutschlandschweigt.
Und duldet, daß brüllende Amokläuser sich der Menschheit als

echteKünder deutschen Geistes anpreisen. Wie lange noch?
M
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Amerikaner.
William Dean Howells

· Hin alter Mann, auf den die moderne literarische Jugend
Amerikas nur noch. verächtlich blickt. Jn seinen besten

Büchern ein feiner Künstler. Einer, der die amerikanische Seele

kennt und« besonders als Schkilderer von New England-Charak-
teren nicht Seinesgleichen hat. Fontane sehr ähnlich in seiner
Liebe zum Kleinen, in seiner Gabe für ,,causerie«. Während aber

Fontane sch-arf-witz.ig ist und gelegentlich wieder nur ,,kolkt«,ist

Howells graziös-humorvoll und verblaßt nur bisweilen. ,,Indi.zm
summer« ist als eine Folge von Plaudereien so originell wie

eine schwebende, auf und nieder steigende italienische Melodie.

Gowells hat lange in Jtalien gelebt.) ,,The ste of Silas

Lapham,« ,,The Lady of the Ar005t00k« sollten übersetztwerden.

Man lernt aus diesen Büchern die amerikanische Provinz, ihre
Ehrbarkeit und Unschuld, kennen.

Howells hat in« einem überaus heftigen Artikel der North

Amekican Review die ,,teuflifch-eMacht« Deutschlands angeklagt.

Jchv habe mich darüber nicht sehr gewundert, denn er besitzt, wie

seine gesammelten Kritiken beweisen, gar kein judicium. Seine

feindsälige Haltung kann uns nicht verleiten, das Werthvolle in

ihm zu verkennen.

Paul Elmer More.

Paul Elmer More, der Verfasser der bisher in sieben Bänden

erschienenen ,,shelburne Essays«, scheint mir ein ausgezeichneter
Kritiker, der auch: in Deutschland Beachtung finden sollte. E

kennt die griechische, lateinische, englische, deutsche, italienische,

französische,portugiesische Literatur und liest diese Sprachen. Er

schreibt ein ungewöhnlich reines und harmonisches Englisch, hat
ein kluges und maßvolles Urtheil, sieht zarte Schattirungen und

spricht eigene und unpopuläre Ansichten muthig, aber ohne Bra-

vour aus. Er ist einer der Wenigen, die das ,,A1nulet der Zu-

rückhaltung« (the amulet of reticence) tragen. Als Kritiker ge-

hört er zu der Rubrik SaintesPeuve Wie Fontane einmal in

seiner ungenirten Aufrichtigkeit sagte, er könne nicht feststellen,
ob ,,Jphigenie« oder ,·,Die Weisheit Salomonis« höher stehe,
so muß ich- bekennen, daß ich nicht weiß, ob SaintesBeuve oder

More höher steht. Der Franzose hat die Priorität und die Lebens-

leistung für sich und er gilt als der Begründer der Niethode
Doch- vor Sainte-Beuve war Billemain und ein Vorgänger ist
ja immer da. Die Methode aber schätzenwir vielleicht heute nicht
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mehr so hoch-,nachdem ein halbes Duizend begabter Kritiker uns

gezeigt hat, daß man es so und auch- anders machen kann· Jch
könnte viele feine und zwei oder drei tiefe Bemerkungen citiren,
die ich in Mores Büchern angestrichen habe, unterlasse es aber,
da beim Ueber-setzen stets das Unzulänglichie Ereigniß wird.

Robert Frost.
Robert Frost hat nur zwei dünne Vändchen Dichtungen ver-

öffentlicht. Jch kenne nur das spätere: ,,North of Boston.« Die

Thronbesteignng eines Dichters anzukünden, ist ein mißliches Un-

ternehmen. Vestigia terrent: ich denke an Grimm und Johanna
Ambrosius Doch ist in diesem Fall das Wagniß nicht groß.
Wenn ein inüder .Fünfziger, der ziemlich viel Lhrisches kennt,
nach zwanzigReihen ausruft: »Hier ist Neues und Echtes«, dann

wird ihn wohl sein Instinkt nicht mißleitet haben. Jn der ameri-

kanischen Literatur Kistjetzt Sacharin Trumpf. Nun: hier ist von

Surrogatsüße nichts zu spüren. Ein Dutzend kurzer Geschichten,
Seelenbilder im ,,blanc verse«, schlicht und herb, in den einfachsten
Linien,«ohneanderes Kolorit als das einer Radirung Aber un-

Ve1·geßlich.Eine Geschichte ,,The cleath of the hired man« habe
ich nun schon viermal, in Zwischenräumen von einigen Wochen,
gelesen und der Eindruck hat sich nicht verwischt. Die kleinen Dra-

men spielen in, New England; und Hawthorne, dessen ,,g01den
gloom« Motley rühmte (das Beste, was sich in zwei Worten über

den Einsamen von Salem sagen läßt), würde dem Schienen, Keu-

schen, mühsam sich Erschließenden eine karge Zustimmung nicht
versagt haben. Es wird jetzt in Amerika viel gedichtet, aber in

Dem, was ich sah, ist der europäische, meist französische,Einfluß
nicht zu verkennen. Nichts davon bei Frost ; ein Kritiker erwähnt
seine Verwandtschaft mit Wordsworth, aber der jüngere Dich-
ter hat ein viel dunkleres Temperament. Offenbar ist er ein Mann
von starker Leidensch«aftlichkeit,die wie mühsam gebändigt und in
Lakonismus gedrängt ist. Zwischen den Zeilen steht unendlich viel.
Er ist kein poetischer Poet, daher mag ein Uebergang ins Epische
oder Dramatischse nicht ausgeschlossen sein; ,,sch.öneSprache« (o
Grauen t) finden wir bei ihm nich-t, aber in drei Zeilen die Stim-

mung der Stunde. Prosaische Wendungen erhebt er ins Poetische,
während sie, meinem Empfinden nach, bei Wordsworth prosaisch
bleiben und nicht verschmelzen. Dabei die feinste Kunst der Vers-

behandlung. Nur ein Beispiel. Eine Geschichte schildert, wie eine

Frau nicht vergessen kann, daß ihr Mann, ein Farmer, dem ge-

storbenen Kind selbst das Grab im Garten grub. »Wie konntest
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Du?« fragt sie in ihrem ungerechten Schmerz. »Ich sah Dich von

dem Fenster da

Making the gravel leap and leap in ·air

Leap up, like that, like that and land to light1y.«

Lesen Sie es zweimal, dreimal! Die Alliteration, das wieder-

holte lsike that, das land to lightly (die Abstufung in der Schwere
der Vokale) scheint mir unübertrefflich Man sieht den Vorgang ;

und wie mit den letzten Worten der Sand niederfällt, so scheint
auch alle Hoffnung hinzusinken.

Evanston,Jll. EduardGoldbeck.

LS

fphilosophus Teutonicus.

ls wieder einmal, in der Dinge ewiger Wiederkehr, Offenbarung-«
»

"

gen des Gefühls verkalkt waren und erstarrt in V-1-chsstaben,

Worten und Begriffen, erschien, lebendiger Seelenkräfte voll, in der

Oberlausitz ein Mensch-, dessen Triebhaftigkeit feind war allen Ver-

kalkungen und Erstarrungen und der, wenn auch vergeblich, Raum

zu erkämpfen suchte für ein Fühlemleenken und Glauben, das, fest-

gewurzelt. wächst in der Natur, davon der Mensch ein klein geringes
Theil. Solches zu finden und zu erfahren, war zu gleicher Zeit der

Doktor der Medizin Balthasar Wsalther aus Glogau nach Syrien
gefahren, nach Ariabien und nach Egypten; Und war heimgekehrt so
klug als wie zuvor: skeinesAlchemisten Laboratorium und keines weisen
Niannes Pergament hatte ihm die Welträthsel zu lösen vermocht.
Aber was er im Orient vergeblich gesucht, fand er, unerwartet und

schon aller Hoffnung bar, nicht weit von Glogam in Görlitz; und in

keiner alchemistischen Küche und bei keinem in Pergament schmökern-
den Gelehrten, sondern in dem träumerischen, in Schauen und Fühlen

versenkten und Gott überall in der Natur ahnenden Wesen eines

deutschen Schuhmachermeisters, in Jakob Böhme; iind in einem Buch,
das, die ,,9Norgenröthe im Anfang« betitelt, dieser Jakob Vöhme aus

seinem Wesen hinaus geschrieben, hinaus hatte schreiben müssen.
Jakob Vöhme war jung gewesen im Dorf Altseidenberg, wo er

an irgendeinem Tag des Jahres 1575 einfach-en, doch wohl- und alt-

gesessenen Bauerslesuten geboren worden. Jakob Vöhme war vierzehn-
jährig, weil zu schwach für die Ackerschaft, zu einem Schluster in die

-

Lehre gekommen, nach Gesellenart auf Walze gegangen und gelandet
in Görlitz, wo er, vierundzwanzigj-ä"hrig,sich das DNeisterrechit er-

worben-und, getreu der Zunftvors-chrift, im selben Jahr ein görlitzer
Kind geheirathet hatte. Jakob Vöhme saß·nun, verspottet und ver-

höhnt, weil er mit eingefallener Brust und tr.äumenden Augen in sich
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hineinsah und aufschrieb, was er geschaut, statt der Schuhe zu ge-

denken und der Leisten und der Frau und der sechs Kinder-, die nach
Brot verlangten. Von Jakob Vöhme sagten die Spötter, er gebe
den vornehmen Enthusiasten ab und habe oft seinen Raptus; und die

Merleumder ließen, offen und geheim, Jeden wissen, den danach ver-

langte: dieser Jakob Vöhme zähle zu den Ketzerm und was er er-

sonnen und aufgeschrieben, sei teufl«ischl«.Werk,-davor»ein christlich; undr

gottselig Herz billig einen Abscheu haben und tragen soll«. Und nur

die wenigen Freunde dieses Jakob Vsöhme wußten, wie es gestürmt
in dieser, der tiefsten anrunst so fähigen Seele; wußten, daß dieser
Jakob Vöhme sein erstes Buch- symbolisch »Morgenröthe im Anfanga
genannt, weil sein Geist an die zwölf Jahre in Chaos und Finsterniß
geirrt und gesucht, ehe es ein Wenig Tag ged«ämm!«ertdarin. Aber auch
sie, die Freunde, Valthasar Walther nicht ausgenommen, erkannten

die Gründe und die Triften dies in sich«Versenkten eigentlich nich-t;
was sie mit Hosianna begrüßten, war des Such-enden an DNagie und

Alchemie sich klammernde Unk«larhseit,war des Hilflosen vergeblich
Ringen: Erdachtes und Erfühiltes in eigener Sprache und eigener
Form sinnfållig zu machen. Daß sich aber in diesem philosophirenden
Schuster wieder einmal das Prinzip der Dinge, dsas Wesen der Natur,
wie es ewig ist und sein wird, offenbart ·hat:te,begriffen die seelisch-en
Organe der sich ganz der Magie hingebenden Freunde nicht; und so
machten sie ihn denn im übersinnlichen Reich des Theophrastus Para-
celsus Vombast von Hohsenheim, darin sie selbst als Gläubige lebten,
zum Hohepriester.

An der Zwieheit Gut und Böse nämlich-, daß des Mensch-en
Seele sich zur Natur in Gegensatz fühlt, daran hatte der junge Jakob
lBsöhme tief gelitten; so tief, daß.ers die-ganze Natur-, das ganze Welt-

all begrübeln mußte, bis er gefunden: daß in Allem, sowohl in den

Elementen wie in den Kreaturen, Gutes sei und auch Böses. Diese Er-

kenntniß aber hatte ihn nicht trösten können, sondern in noch größere
Melancholie und Traurigkeit gestoßen, darin er Jahre lang gelebt,
bis er in den Worten Gut und Böse ethisch-e Begriffe der menschlichen
Zunge erkannt und er, was seine Zunge selbst bis dahin überall in der

Natur so geheißen, als die Spannung verstanden entgegengesetzter und

doch auch wieder ineinander wirken-den Kräfte. Und hatte zur selben
Stunde »Herkommen und den Urstand dieser Welt und aller Krea-

turen« und »das Wesen aller Wesen,, den Grund und Ungrund« ge-

schaut; denn die entgegengesetzten und doch auch wieder harmonisch in-

einander wirkenden Kräfte waren von ihm erkannt, nein, geschaut
worden als göttlich-. Ihm, dem im Gefühl Ahnendsen, dem mystisch
Schauenden war das Höchsteworden: Gott-Natur hatte sich ihm offen-
bart. Gott und Natur, empfand er, stehen einander ja nicht gegen-

über, sondern sind Eins. Darum Jakob Böhme wohl jubeln durfte: ihm
sei eine Pforte geöffnet worden, darob er in einer Viertelstunde mehr
gesehen ucnd gewußt, als wenn er viele Jahre auf Hohen Schulen
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gewesen wäre. Und wenn er mit dem besten Freund-, dem Doktor

Tobias Kober, lustwandelte vor den Thoren der Stadt, so ließ er sich

den Namen einer Pflanze in vielen Sprachen sagen, dabei er jedweden

Betrug zu merken glaubte, weil er ahnte, daß alle Sprachen der Welt

ihre Wurzel hätten in der Sprache der Natur und- daß aller Dinge

Eigenschaften naturgemäß in der menschlichen Sprach-e ihren Ab-

glanz fänden, weil doch-die Sprache nur eine Dienerin sei der Empfin-

dung, des verarbeitenden Geistes, der ordnenden Vernunft, also sich
eine Grund- und Ursprache finden lasse müsse, durch die jede Sprache
der Welt Jedem verständlich werde. Daß das Unbegreifliche doch

noch Ereigniß werde, daß die babylonische Spraichverwirrung doch noichs

ihre Entwirrung fände, Das glaubte er, durchdrungen von der Ein-

heit aller Dinge, und weil er tief hineinhorchte in deren Wesen. Das

glaubte er, obschon ihm Dsoktor Tobias Kober oft bedeutet hab-en mag,

daß man sich schon lange und vergeblich gemüht, die Sprach-en der

LIelt zurückzuführen auf deren Wurzeln, aus eine Ur- und Aatulrs

sprache, die Allen verständlich sei.

»

Der selbe Jakob Vöhme aber, der die Einheitlichkeit aller Dinge

also begriffen und mit Recht von dem ,,Durchbruch seines Geistes bis

in die innerste Geburt der Gottheit« sprech-en durfte, schaute und

ahnte eben nur in besonders begnadseten Stunden klar und folgerecht.
Gut und Böse, diese Gegensätze, die ihm kund geworden als eine

Spannung entgegengesetzter und doch auch wieder ineinander wirken-

den Kräfte der Natur, sie wurden ihm, weil er ein Kind war seines
Zeit (und seiner Kirche), doch unter der Hand wieder zu ethischen
Begriffen: die überall und Gott seienden Kräfte nämlich, die hätten
die schlummernde Nlöglichkeit in sich, gut oder böse zu werden, seien
nur noch nicht »entziindet« dazu; aber der menschlichen Seele stehe
frei, das Gute oder das Böse oder, in sein kirchlich Dogm—a,von dem

er nie ganz loskam, übersetzt: Gott oder den Teufel zu wählen. Und

um diese Freiheit der Seele zu rechtfertigen, erklärte er die Seele

selbst für etwas völlig Ursprüngliches, fkür das Centrum der Natur,
das von nichts zu bestimmen noch zu beeinflussen sei; und hatte also
vergessen, daß das Centrum der Natur allüberall ist und daß Alles

in Zusammenhang steht und in Wechselwirkung
Aber wenn auch sein Geist irrlichtete, wenn auch manch-mal der

Boden unter ihm wich und er in eine übersinnliche Schwebe kam,
darob entzückt er nichts mehr wußte vom Vestande dieser Welt: seine
zwischenzuständlicheSeele blieb sich doch auch in diesem dunklen

Drange hin zur mystischenVerzückung des rechten Weges wohl be-

wußt;. nämlich-: Gott nennen zu müssen die unendliche, unermeßliche,
weltumfassende Unnennbarkeit. Und weil er treu sich selbst und un-

erschrocken diesen Weg in vielen Schiriften ging, kamen, blind eifernd,
die kleinen Geister Über ihn und dseren kleiner und kleinlicher, persön-
licher und allzu persönlicher Vuchstabengott. Vor Allen Gregorius
Nichter, der Pastor Primarius in Görlitz, den verdroß, daß ein
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Schuster, ein so geringes und armssäliges INitglied seiner Gemeinde,
sich unterfing, über Gott und Schöpfung zu schreiben, ohne aus Hoheit
Schulen gewesen zu sein, und, was dsas Schlimmste, vson etlichen ge-

lehrten Leuten ernst genommen w—urde: wie es denn dem Doktor Bal-

thasar Walther ja beliebte, ihn den Philosophsus Teutonicus zu nen-

nen, was heißen sollte, diese-r Schuster sei ein Mystiker, sei ein von

Gott Vevorzugter und Begeisterter. Und weil der Pastor Primarius
sich von Amtes wegen als den Vsevorzugten dünkte, stieg er, dunklen

Haß in sich, auf die Kanzel, schimähsteden Schuster und reizte das

Wolk, so daß.der Rath der Stadt, klüglich zween Herren, dem erregten

Hirten wie der unruhigen Herde, dienend, den Gegenstand eines sich
vorbereitenden Glaubensstreites gefänglicheinziehen ließ, aber wieder

frei setzte, nachdem er gelobt, fortan das Schireiben zu lassen.
Aber verbiete nur dem Seidenwurm, zu spinnen! Und so schrieb

denn auch, trotz dem Gelöbniß, Jakob Böhme wieder, nachdem er sich

fünf Jahre davon enthalten. Und wieder stand der Primarius auf
der Kanzel und wieder murrte das Volk; und wieder trat der Ratht
zusammen und erkannte, diesmal auf Verweisung aus der Stadt.

Vergebens suchte der Verwiesene Rechtfertigung, fruchtlos blieb seine
scharfe und bittere Vertheidigungschrist gegen den Primarius: dem

,,IMaul- und Titelchristenthum« mußte er weichen. Er ging nach
Dresden zu Hof, dorten man, wie überall damals, laborirte und von

wo ein Ruf an ihn ergangen, weil man hoffte, er könne Gold mach-en
und den Stein der Weisen finden. Er ging; und war gläubig wie ein

Kind daran, zu seines Lebens Gipfelpunkt hinaufzusch-reiten. Und

kehrte zurück nach sechs Wochen; denn er war »in Gnaden entlassen«.

Kehrte zurück zu seiner vom Primarius inzwischen schlimm geschmäh-
ten und beschimpften Familie und in sein vom Pöbel stets umrottetes

Haus. Ging, von einem Edelmann nach Schlesien geladen, abermals:

und kam wenige Monate später, fiebernd und am Unterleib krank,
wieder heim. Dsochnur, damit vierzehn Tage später-,am siebenzehnten
November 1624, ihm seines Feindes Nachfolger (der Primarius war

einige DNonate zuvor gestorben) die letzten Stunden schwer mache
und seine Leiche verunglimpfe; doch nur, damit der Pöbel sein Grab.

schändeund dem das Symbol mißgönne, das Freunde gesetzt, das

Symbol des Heros vom Kalvarienberg, des größten Gottsuch-ers.
Was khsats und was thuts2 Jakob Viöhme wußte in seinen besten

Stunden, lange, bevor er, tief erseufzend, diesem Leben entschlasen,
wie nichtig Alles im Raum und in der Zeit ist; darum er seinen
Freunden ins Stammbuch zu schreiben pflegte-

»Wem Zeit ist die Ewigkeit
Und Ewigkeit wie die Zeit,

Der ist befreit
von allem Streit.«

Bonn. Wilhelm Dünwald.
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